Evang.: Luth. Sdyulblatt. 


51. Jahrgang. Oktober 1916. Ur. 10. 


Vom Zweck des Geſetzes. 


Liebe Kinder! Nachdem wir den Willen Gottes aus den zehn 
Geboten erkennen gelernt haben, wollen wir nun lernen, wozu Gott 
uns ſein Geſetz gegeben und ſeinen Willen geoffenbart hat. 

Wann hat Gott ſein Geſetz dem Menſchen zuerſt gegeben? 
Zuerſt hat er es ihm im Paradieſe gegeben. 

Wozu hat Gott damals ſein Geſetz gegeben? Daß die Men— 
ſchen es aus Liebe zu ihm vollkommen erfüllen und ſo ſelig werden 
ſollten. 

Wie konnten die Menſchen damals das Geſetz erfüllen? Sie 
konnten es vollkommen erfüllen. 

Wie hatte Gott ſie nämlich erſchaffen? Er hatte ſie vollkommen 
heilig und gerecht erſchaffen. 

Wohinein iſt aber der Menſch gefallen? Er iſt in Sünde 
gefallen. 

Wie viele Menſchen ſind nun ſchon von Geburt an Sünder? 
Alle Menſchen ſind von Geburt an Sünder. 


Wie nennt man den in Sünde gefallenen, noch — N 


Menſchen? Man nennt ihn den natürlichen Menſchen. 


A. Der natürliche Menſch kann das Geſetz Gottes gar nicht halten. 

Nun wollen wir aus den Sprüchen lernen, ob der natürliche 
Menſch die Gebote halten kann. Wie lautet der Spruch Pj. 14, 32 
„Sie ſind alleſamt“ uſw. 

Wie ſind alle Menſchen von Natur? Sie ſind alleſamt „un⸗ 
tüchtig“. 

Was heißt „untüchtig“? Es heißt, nicht tüchtig, nicht fähig 
fein. (Hebräiſch: „Sie ſind ſtinkend geworden“; engliſch: „filthy“.) 

Wozu ſind ſie untüchtig? Sie ſind untüchtig, etwas Gutes 
zu tun. 

Wie wird dies Pred. 7, 21 beſtätigt? „Es iſt kein Menſch“ uſw. 
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Wie viele Menſchen auf Erden ſind von Natur tüchtig, Gutes 
zu tun? Nicht ein einziger. 

Was tun ſie alle aus ſich ſelbſt? Sie tun nur Sünde aus 
ſich ſelbſt. 

Aber gibt es nicht auch Leute, die äußerlich ehrbar leben? Ja. 

Vor welchen Sünden hüten ſolche Leute ſich? Sie hüten ſich 
vor groben Sünden, z. B. Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei uſw.“ 

Sie haben alſo eine äußerliche, bürgerliche Gerechtigkeit. Was 
meinen ſie nun auch vor Gott zu haben? Sie meinen, vor Gott 
eine Gerechtigkeit zu haben. 

Was ſagt aber Jeſaias hiervon Kap. 64, 42 „Wir ſind alle— 
ſamt“ uſw. 

Wie ſind alle Menſchen von Natur in Gottes Augen? Sie 
ſind alleſamt wie die Unreinen. 

Wie ſieht unſere Gerechtigkeit in Gottes Augen aus? Wie ein 
unflätiges, ſchmutziges Kleid. 

Vor wem kann der Menſch mit ſeiner äußerlichen, bürgerlichen 
Gerechtigkeit alſo nicht beſtehen? Er kann mit ſeiner Gerechtigkeit 
vor Gott nicht beſtehen. 

Nun ſage mir mit den Worten des Katechismus die Antwort 
auf die Frage: Kann der natürliche Menſch das Geſetz halten? 
„Nein; ſeit dem Sündenfall kann der natürliche Menſch das 
Geſetz Gottes gar nicht halten.“ 

Unſere Natur iſt böſe, das iſt, ſie iſt ſo völlig verkehrt und 
verderbt, daß wir nichts von dem tun können, was Gott gebietet; 
wir wollen, denken und tun nur das, was Gott verbietet. 


B. Der Wiedergeborne kann das Geſetz nur unvollkommen halten. 


Wie nennt man den Menſchen, wenn er zum Glauben ge— 
kommen iſt? Man nennt ihn einen Wiedergebornen. 

Wer wohnt im Wiedergebornen? Der Heilige Geiſt wohnt 
in ihm. 

Wozu gibt der Heilige Geiſt ihm Kraft in bezug auf das Geſetz? 
Er gibt ihm Kraft, das Geſetz zu halten. 

Laßt uns nun aus den Sprüchen lernen, wie die Wiedergebornen 
das Geſetz halten können! Wie lautet der Spruch Hiob 14, 4? 
„Wer will einen“ uſw. 

Wer hat dieſe Worte geſagt? Hiob. 

War Hiob ein Gläubiger oder ein Ungläubiger? Er war ein 
Gläubiger. 

Was ſagt er? Er ſagt, daß kein reiner Menſch auf Erden zu 
finden ſei. 
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Wer war alſo ſelbſt auch nicht rein oder ohne Sünde? Hiob. 

Was für Leute haben alſo auch noch Sünde? Auch die Gläu⸗ 
bigen haben noch Sünde. 

Dies bezeugt auch Paulus Phil. 3, 12. Wie lautet der Spruch? 
„Nicht daß ich's ſchon“ uſw. 

Was bezeugt er hier zunächſt von ſich? Er bezeugt, daß er 
noch nicht vollkommen ſei. 

Warum war er denn nicht vollkommen? Weil er das Geſetz 
nicht vollkommen gehalten hatte. 

Wie kann auch der Wiedergeborne das Geſetz nur erfüllen? 
Er kann es nur unvollkommen erfüllen. 

Wie muß auch er täglich mit dem frommen David beten Pf. 
143, 2? „Gehe nicht ins Gericht“ uſw. 

Warum ſoll Gott nach dieſer Bitte nicht mit uns ins Gericht 
gehen? Weil kein Lebendiger vor ihm gerecht iſt. 

Mit welchem Spruch beweiſt du, daß Gott auch nicht zufrieden 
iſt, wenn wir das Geſetz nur teilweiſe und unvollkommen erfüllen? 
Mit dem Spruch: „So jemand das ganze Geſetz“ uſw. 

Wann iſt ein Menſch ſchon das ganze Geſetz ſchuldig? Wenn 
er an einem fiindiget. 

Wie muß alſo ein Menſch das Geſetz erfüllen, wenn er dadurch 
ſelig werden will? Er muß es ganz vollkommen erfüllen. 

Wozu kann uns das Geſetz ſomit nicht dienen, weil kein Menſch 
es erfüllen kann? Nicht dazu, uns ſelig zu machen. 


C. Wozu dient denn nun das Geſetz? 

Hat das Geſetz überhaupt einen Zweck, wenn wir es doch nicht 
halten können? Ja, freilich. ae 

Nun ſchaut in euren Katechismus! A., lies die Antwort auf 
die Frage: „Wozu dient denn nun aber das Geſetz?“ 

Einen wievielfachen Zweck haben die zehn Gebote? Sie haben 
einen dreifachen Zweck. 

Dieſen dreifachen Zweck, Nutzen, Gebrauch des Geſetzes wollen 
wir noch heute kennen lernen. Stellt euch ein Gefängnis vor, in 
dem Räuber, Mörder, Ehebrecher uſw. liegen. Der Wärter ſchiebt 
den Riegel vor, und ſie brechen nicht aus. Wenn aber der Riegel 
nicht vorgeſchoben iſt, ſo brechen ſie aus, rauben, morden und huren 
von neuem. Einen ähnlichen Zweck wie der Riegel am Gefängnis— 
tor hat das Geſetz an der Tür des natürlichen Herzens. 

Wozu hat der natürliche Menſch ſeit dem Sündenfall keine 
Luſt? Er hat keine Luſt zum Guten. 

Wozu hat er nur Luſt? Er hat nur Luſt zur Sünde. 
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Was für arge Gedanken liegen im natürlichen Herzen? Es 
liegen darin die argen Gedanken, Mord, Ehebruch uſw. Matth. 
15, 19. 

Was würde der natürliche Menſch auch tun, wenn er daran 
nicht gehindert würde? Er würde morden, ehebrechen uſw. 

Was ruft aber Gott durch das Geſetz dem zu, der z. B. morden 
will? Er ruft ihm zu: „Du ſollſt nicht töten!“ (So auch an 
andern Sünden zu zeigen.) 

Was droht ihm das Geſetz, wenn er doch töten würde? Es 
droht ihm Gottes Fluch und die Strafe, daß er auch getötet wer— 
den ſoll. 

Wie wird dem Menſchen zumute, wenn er das hört? Er 
fürchtet ſich vor Gottes Zorn und Strafe. 

Was hat Gott gleichſam vor ſeines Herzens Tür geſchoben? 
Er hat einen Riegel vorgeſchoben. 

So dient das Geſetz als Riegel. Wovon hält die Furcht vor 
der Strafe den Menſchen oft ab? Sie hält ihn von groben 
Ausbrüchen der Sünde ab. 

Laſſen ſich alle gottloſen Menſchen ſo von Sünden abhal— 
ten? Nein. 

Aber wie wehrt das Geſetz den groben Ausbrüchen der Sünden 
doch? Es wehrt ihnen doch einigermaßen. 

Was hilft es dadurch in der Welt erhalten? Es „hilft da— 
durch äußerliche Zucht und Ehrbarkeit in der Welt 
erhalten“. 

Sage mir nun mit den Worten des Katechismus: Wozu dient 
das Geſetz erſtens? „Erſtens wehrt es“ uſw. 


Das Geſetz hat noch einen andern Zweck. Wie lautet der 
Spruch Röm. 3, 20? „Durch das Geſetz kommt“ uſw. 

Was heißt das? Es heißt, daß wir aus dem Geſetz unſere 
Sünde erkennen lernen. 

Womit wird darum auch das Geſetz verglichen? Es wird mit 
einem Spiegel verglichen. 

Wozu braucht man einen Spiegel? Man braucht ihn dazu, 
daß man hineinſchaut und lernt, wie man geſtaltet iſt, ob man rein 
oder ſchmutzig iſt. 

Wozu ſollen wir auch ins Geſetz ſchauen? Um zu lernen, wie 
wir beſchaffen ſind, um unſern Sündenſchmutz zu ſehen. 

Was ſagt uns nämlich Gott im Geſetz? Er ſagt uns, wie wir 
ſein, und was wir tun und laſſen ſollen. (Fr. 7.) 

Welche Fragen müſſen wir uns demnach vorlegen, wenn wir in 
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das Geſetz ſchauen? Wir müſſen uns fragen, ob wir ſo ſind, wie 
Gott es haben will, ob wir das tun, was er geboten, und das laſſen, 
was er verboten hat. : 

Luther: „Da fiehe deinen Stand an“ uſw. 

Was werden wir dann erkennen? Wir werden unſere Sünden 
erkennen. 

Wir wollen das an einigen Geboten ſehen. Welche Sünden 
lernſt du z. B. aus dem zweiten Gebot erkennen? Die Sünden des 
Fluchens, des ſündlichen Schwörens uſw. 

Was lernſt. du aus dem fünften Gebot erkennen? Daß Mord, 
Haß, Rache, Zorn uſw. Sünde iſt. (Auch an andern Geboten zu 
zeigen.) 

Aber weiß denn nicht auch der natürliche Menſch, daß z. B. Mord 
Sünde iſt? Ja, das ſagt ihm ſein Gewiſſen. (Röm. 2, 14. 15.) 

Was ſagt ihm aber ſein Gewiſſen nicht? Es ſagt ihm nicht 
alle Sünden, auch nicht die Größe und Schrecklichkeit der Sünde. 

Was ſagt daher Paulus Röm. 7, 7? „Aber die Sünde erkannte 
ich nicht“ uſw. 

Wodurch hat Paulus eine rechte Sündenerkenntnis erlangt? 
Er hat ſie allein durchs Geſetz erlangt. 

Wovon wußte er von Natur nichts? Er wußte nichts von der 
Luſt, das ijt, daß ſchon die bloße böſe Luſt Sünde fei. 

Wer hat ihm das geſagt? Das Geſetz hat ihm das geſagt mit 
den Worten: „Laß dich nicht gelüſten!“ 

Wie lernen wir ſomit unſere Sünde aus dem Geſetz erkennen? 
Wir lernen ſie „recht“ erkennen. 

Wozu ſollen wir alſo „hauptſächlich“ das Geſetz gebrauchen? 
Wir ſollen es hauptſächlich dazu gebrauchen, daß wir unſere Sünden 
recht erkennen lernen. 


Es gibt nun noch einen dritten Zweck des Geſetzes. Wie lautet 
der Spruch Pſ. 119,9? „Wie wird ein Jüngling“ uſw. 

Welche Frage ſtellt hier der Pſalmiſt? „Wie wird ein Jüng— 
ling ſeinen Weg unſträflich gehen?“ i 

Sage mir das mit andern Worten! Wie wird ein Jüngling 
gottſelig, gottgefällig wandeln? 

Und welche Antwort gibt der Pſalmiſt? „Wenn er ſich hält 
nach deinen Worten.“ 

Wonach ſoll er ſich halten oder richten? Nach Gottes Worten, 
nach dem Geſetz. 7 

Was ſoll alſo das Geſetz für ihn ſein, wenn er ſich danach richten 
ſoll? Es ſoll eine Richtſchnur für ihn fein. 
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Womit wird darum das Geſetz auch verglichen? Es wird mit 
einer Richtſchnur oder Regel verglichen. 0 

Für wen ſoll es eine Regel ſein? Für den Wiedergebornen. 

Was ſoll ihm das Geſetz zeigen? Es ſoll ihm zeigen, was 
rechte, gute Werke ſind. 

Welches gute Werk zeigt uns z. B. das ſiebente Gebot? Daß 
wir unſers Nächſten Gut und Nahrung beſſern und behüten helfen. 
(An andern Geboten zu zeigen.) 

So lernt denn mit allem Fleiß die zehn Gebote und ſucht vor 
allen Dingen daraus eure Sünden erkennen zu lernen, damit ihr 
um ſo eher eure Zuflucht zum lieben Heiland nehmt, der alle eure 
Sünden für euch getragen hat. (Lied 237, 8. 9.) Amen. 

W. C. K. 


— 


Konferenzanſprache. 
(Gehalten bei Vernon Center, Minn., bei der Jahresverſammlung der Gemiſchten 
Lehrerkonferenz von Minneſota und Dakota, verſammelt vom 26. bis zum 
28. April 1916.) 


Geliebte Brüder im Schulamt! 

Unſer Zeitalter heißt das Zeitalter des Fortſchrittes, und dieſes 
wird noch ganz beſonders mit mehr oder weniger Selbſtüberhebung 
von unſerm Land der Vereinigten Staaten beanſprucht. Kein Land 
der Erde iſt, wenn man Alter und kulturelle Entwicklung in Betracht 
zieht, verhältnismäßig ſo rapid vorangeſchritten, iſt im großen und 
ganzen jo produktiv, jo progreſſiv, jo erfinderiſch wie unſere Ver— 
einigten Staaten. Wir wollen und müſſen zugeben, daß unſer Land 
in vieler Hinſicht einen ungeahnten Fortſchritt zu verzeichnen hat. 
Man denke an die Hebung des Ackerbaues, an das großartige 
Maſchinenweſen, an die vielen nützlichen, jetzt faſt unentbehrlich ge— 
wordenen wertvollen, geiſtreichen Erfindungen. Ja, wir müſſen 
ſtaunen über die Errungenſchaften des menſchlichen Geiſtes der 
Jetztzeit. Wir genießen manchen Vorteil, von dem unſere Vor— 
fahren keine Ahnung hatten, n Bequemlichkeit, die vielen vor 
uns nicht vergönnt war. 

Man rühmt nicht nur den Fortschritt auf wirtſchaftlichem, ökono— 
miſchem Gebiet, ſondern auch den auf dem Gebiet der Schulbildung. 
Welch ungeheure Summen werden alljährlich verbraucht, um der 
großen Maſſe des Volkes Gelegenheit zu geben, ſich weiter fort— 
zubilden, ſich nützliche Kenntniſſe und Fertigkeiten auf allen mög— 
lichen Gebieten anzueignen! Jeder Staat der Union wetteifert ſchier 
mit dem andern, um, was Schulbildung betrifft, es dem einen oder 
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andern in dieſem und jenem zuvorzutun. Auch hier findet ſich ein 
Regen und eine raſtloſe Tätigkeit wie nie zuvor. Großartige Uni- 
verſitäten, fürſtliche Schulpaläſte, an denen Männer und Frauen 
von Ruf ſtehen, kurz, hohe und niedere Schulen jeglichen Ranges 
und Grades ſind darauf aus, der Welt zu zeigen, was das ameri— 
kaniſche Volk in bezug auf Wiſſenſchaft und Erziehung zu leiſten 
vermag. Auch hier heißt es: Fortſchritt! 

Was ſagen und urteilen nun wir Chriſten und beſonders wir 
chriſtlichen Lehrer über dies fortſchrittliche Treiben auf dieſem Ge— 
biet? Wir wollen und müſſen auch hier zugeben, daß auch, was 
weltliches Wiſſen und weltlichen Fortſchritt anbetrifft, vieles geleiſtet 
wird, was wir anerkennen und akzeptieren nach dem Grundſatz: 
„Prüfet alles und das Gute behaltet!“ Wir Chriſten nehmen 
vieles an, was wir mit gutem Gewiſſen annehmen können, und ver— 
werfen nicht alles in Bauſch und Bogen ohne jegliche Prüfung. Wir 
wollen auch hier nach der Anweiſung unſers Heilandes von den Kin— 
dern dieſer Welt lernen, die ja in ihrem Geſchlecht klüger ſind als 
die Kinder des Lichtes. Wir fragen aber doch mit Recht: Iſt der 
in unſern öffentlichen Schulen proklamierte Fortſchritt auch in jeder 
Beziehung in Wahrheit der einzig richtige? Iſt es ein gottwohl— 
gefälliger Fortſchritt? Die ungläubige, bibelfeindliche Welt gibt ihr 
Ja und Amen dazu und fragt nicht im geringſten: Was ſagt Gott 
zu unſerm Fortſchritt? Sie will im großen und ganzen nur vom 
öffentlichen Schulſyſtem, aber nicht von unſerm Gemeindeſchulſyſtem 
etwas wiſſen, das in ihren Augen vielfach ein Hemmſchuh des Fort— 
ſchrittes, der Bildung des Verſtandes und des Willens iſt. Woher 
kommt dieſe irrige Meinung? Vielfach aus gänzlicher Unwiſſenheit 
und Unkenntnis über unſere Schulen. Die allermeiſten Einwohner 
dieſes Landes haben keine rechte Vorſtellung davon, warum wir jo 
auf unſere Gemeindeſchulen halten. Wir finden auch oft bei denen, 
die es beſſer wiſſen ſollten, eine ganz verkehrte Meinung und ein 
Vorurteil gegen unſere Schulen; ſie laſſen ſich durch äußeren Glanz 
und ſcheinbar großartige Leiſtungen leicht täuſchen und blenden und 
verwirren und reden der öffentlichen Schule das Wort. Das ganze 
Syſtem iſt nach ihrem Geſchmack, es imponiert, iſt ihnen muſter— 
gültig. Sie erwarten, von den öffentlichen Staatsſchulen die rechten 
Staatsbürger, die rechte Weltweisheit zu erhalten, die ſie befähigt, 
in allen Lebenslagen das Richtige zu treffen, ſie auszurüſten mit 
allen nötigen Fertigkeiten dieſes Lebens, ſie beſonders fürs Geſchäfts— 
leben vorzubereiten, um ohne viel Mühe und Anſtrengung es zu 
etwas zu bringen, ganz beſonders viel Geld zu verdienen, oder wie 
das Schlagwort der Geſchäftswelt heißt: Make money! 
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Die Verehrer der Staatsſchule reden auch von Erziehung, aber 
nicht etwa von einer religiöſen Erziehung. Sie meinen, gute Bürger 
auch ohne Gottes Wort durch beſtändiges Vorhalten von guten 
Regeln und Manieren, äußerer Wohlanſtändigkeit, rechtem Takt⸗ 
gefühl, Galanterie, Höflichkeit, durch tägliche Moralreden ihrer 
Superintendenten zu erziehen. Dies alles iſt ihnen Norm und 
Grundlage; ſie ſehen daher gewiſſermaßen von oben herab auf 
unſere Gemeindeſchulen als “Dutch schools”, die ein anderes Ziel, 
einen ganz anderen Zweck haben, deren Grund und Fundament ein 
grundverſchiedener iſt. Unſere Schüler werden bemitleidet, wohl 
auch bewogen, nicht unſere Schulen, ſondern die ihrigen zu beſuchen. 

Wir chriſtlichen Lehrer wiſſen wohl, warum wir Lehrer an Ge— 
meindeſchulen ſind, warum wir in unſern Schulen treulich weiter 
arbeiten. Unſere Gemeindeglieder, die treu zu uns und ihrer Ge— 
meindeſchule ſtehen, wiſſen auch, warum ſie, oftmals mit viel 
Schwierigkeiten und großen Unkoſten, ihre Schulen gründen und 
erhalten. Da wir Lehrer auf unſern Konferenzen uns auch zu dem 
Zweck verſammeln, um uns gegenſeitig zu ſtärken und zu ermuntern, 
ſo möchte ich auch mit dem Folgenden ein Scherflein dazu beitragen, 
indem ich in aller Kürze die Frage beantworte: 


Warum gründen und erhalten unſere Gemeinden trotz der vielen 
Staatsſchulen unſers Landes ihre Gemeindeſchulen? 


Zunächſt tun ſie es um Gottes willen. Wir halten unſere 
Gemeindeglieder der Liebe nach für liebe Gotteskinder. Sie find 
trotz aller Schwachheit und Gebrechen doch das auserwählte Ge— 
ſchlecht, das königliche Prieſtertum, das heilige Volk, das Volk des 
Eigentums, daß ſie verkündigen ſollen die Tugenden des, der ſie 
berufen hat von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht. Wo— 
durch ſind ſie das geworden? Nicht aus ſich ſelbſt, ſondern durch 
den unvergänglichen Samen des Wortes Gottes. Durch das Evan— 
gelium ſind ſie berufen, erleuchtet, geſammelt, im rechten Glauben 
geheiligt und erhalten worden. Als gehorſame, geheiligte Kinder 
Gottes folgen ſie nun auch der freundlichen Mahnung: „Weiſet 
meine Kinder, das Werk meiner Hände, zu mir!“ „Ihr Väter, 
reizet eure Kinder nicht zu Zorn, ſondern ziehet ſie auf in der 
Zucht und Vermahnung zu dem HErrn!“ Sie hören des Heilandes 
Stimme, der zu ihnen ſagt: „Meine Schafe hören meine Stimme, 
und ich kenne ſie, und ſie folgen mir“ und: „Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen und wehret ihnen nicht; denn ſolcher iſt das Reich 
Gottes!“ Aus dieſen angeführten Sprüchen ſehen wir klar und 
deutlich, daß es Gottes ausgeſprochener Wille iſt, daß die Kinder zu 
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ihm gewieſen werden, ihn kennen und lieben lernen. Wie geſchieht 
dieſes? Am beſten durch unſere Gemeindeſchulen. In dieſen iſt 
das Hauptlehrmittel Gottes Wort. In dieſem ſuchen und for— 
ſchen Lehrer und Schüler tagtäglich und lernen, daß die Schrift von 
Chriſto zeugt, und ſie dadurch das ewige Leben haben. Durch unſere 
Gemeindeſchulen geſchieht der Wille Gottes in bezug auf die Er— 
ziehung unſerer Kinder in der allerbeſten Weiſe. 

Unſere Gemeinden gründen und erhalten Gemeindeſchulen zum 
andern auch um der Kinder willen. Es iſt einer chriſtlichen Ge 
meinde nicht einerlei, was aus ihren Kindern in ihrer eigenen Mitte 
wird. Nein, ſie iſt beſorgt, daß die Kinder für Zeit und Ewigkeit 
wirklich glücklich ſind. Und welches iſt die höchſte Glückſeligkeit? 
Iſt es Reichtum, Ehre und Anſehen in der Welt? Nein, wahrlich 
nicht. Jeder, der die Augen offen hat, erfährt, daß der Reichtum 
niemals wahre Glückſeligkeit bringt. Oft ſind die Reichſten und 
Angeſehenſten die Unzufriedenſten und Unglücklichſten. Wahre Glück— 
ſeligkeit beſteht nur in der innigſten Gemeinſchaft mit Gott, der da 
wohnt an dem Ort, da Freude die Fülle und lieblich Weſen iſt. 
Dieſen herrlichen Ort hat Gott auch für die Kinder beſtimmt. Sollen 
alle Menſchen zur Erkenntnis der Wahrheit kommen, dann gewiß 
auch die Kinder, und dieſe lernen ſie durch den täglichen Unter— 
richt in unſern Gemeindeſchulen. Dieſe bieten ihnen die Gelegenheit 
durch den Unterricht in der Bibliſchen Geſchichte und im Katechismus, 
wodurch die Kinder ihren lieben Heiland kennen lernen, der ſie, die 
verlorne und fluchbeladene Sünder ſind, nicht von ſich ſtößt, ſondern 
ſie vielmehr freundlich lockt: „Kommet her zu mir alle, die ihr müh— 
ſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken!“ Sie hören, daß er 
für ſie betet, ja als unſchuldiges Lamm am Kreuz ſein Herzblut auch 
für ſie vergoſſen hat und ſein Haupt im Tode geneigt hat, und dies 
alles „aus lauter Lieb' allein“, ſo daß ſie ausrufen mit dem from— 
men Dichter: 

O daß ich tauſend Zungen hätte 
Und einen tauſendfachen Mund, 
So ſtimmt' ich damit in die Wette 
Vom allertiefſten Herzensgrund 


Ein Loblied nach dem andern an 
Von dem, was Gott an mir getan 


O daß doch meine Stimme ſchallte 
Bis dahin, wo die Sonne ſteht! 

O daß mein Blut mit Jauchzen wallte, 
Solang es noch im Laufe geht! 

Ach, wär' ein jeder Puls ein Dank 
Und jeder Odem ein Geſang! 
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Dieſe Geſinnung ſoll in unſern Schulen in die Herzen der Kinder 
gepflanzt werden. Iſt das nicht auch ein Grund, warum unſere 
Gemeinden ihre Gemeindeſchulen gründen und erhalten? 

Unſere Gemeinden bedenken auch, daß in vielen amerikaniſchen 
Schulen ein gottwidriger Unterricht in bezug auf Entſtehung und 
Erhaltung unſerer Erde erteilt wird. Die allermeiſten Lehrer und 
Lehrerinnen ſind entweder ganz ungläubig oder falſchgläubig. Die 
religiöſen Anſichten der verſchiedenen Lehrer treten oft im Unter— 
richt an den Tag. „In den öffentlichen Schulen lehrt man, daß 
durch gewiſſe Kräfte der Natur die Welt im Laufe Jahrtauſender 
entſtanden iſt; ſie iſt ewig, und was auf ihr lebt, iſt nicht ſo, wie 
uns das die Bibel im 1. Buch Moſe erzählt. Der Evolutionstheorie 
huldigen faſt alle Hochſchulen, Normalſchulen und Univerſitäten. 
Durch Textbücher und den Standpunkt der unterrichtenden Per— 
ſonen, die ja faſt alle die Evolutionstheorie lehren und ſie als 
wahre Wiſſenſchaft in ihren Schulen vortragen, wird durch Wort 
und Vorbild ſolcher Lehrer Zweifelſucht und Unglaube in die Herzen 
der Schüler geſät. Der Unterricht iſt danach angetan, jungen Leuten, 
die im Chriſtentum noch nicht feſt gegründet ſind, Glauben und Gottes— 
furcht zu rauben. Gegen ſein Gottvertrauen und ſeinen Bibelglauben 
hat ſchon mancher — ſo groß iſt die Macht der Lüge — die Torheiten 
der Wiſſenſchaftler und die falſchberühmte Kunſt der Evolution ein— 
getauſcht und Schaden genommen an ſeiner Seele.“ (Luth. 71, 
S. 227.) In unſern Schulen, hohen und niederen Ranges, wird 
dagegen immer darauf hingewieſen, daß die Bibel die ganze und 
volle Wahrheit enthält, wie die Welt entſtanden iſt, daß nämlich 
Gott es iſt, der alles, was geworden iſt, in ſechs Tagen durch ſein 
bloßes Wort geſchaffen und bisher erhalten hat. Jeder Unterricht 
in weltlichen Fächern wird gleichſam mit Gottes Wort gewürzt, wird 
vom chriſtlichen Geiſt getragen und vom Licht des Wortes 
Gottes beleuchtet und von chriſtlichen, bibelgläubigen Lehrern und 
Erziehern erteilt. Dieſe ſind es, die die Kinder zur rechten An— 
ſchauung und Erkenntnis bringen wollen, und die auch ſtets be— 
herzigen das Wort des Heilandes: „Wehe dem Menſchen, durch 
welchen Argernis kommt!“ Um die Kinder in Zeit und Ewig— 
keit wirklich glücklich zu machen, darum erhalten und gründen unſere 
Gemeinden Gemeindeſchulen. 

Chriſtliche Gemeinden gründen und erhalten Gemeindeſchulen 
auch drittens um der Eltern willen. Chriſtliche Eltern tragen 
zunächſt die Verantwortung einer chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder. 
Zu den Eltern ſagt Gott: „Ziehet eure Kinder auf in der Zucht 
und Vermahnung zu dem HErrn!“ „Die Worte, die ich dir heute 
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gebiete, ſollſt du zu Herzen nehmen und ſollſt fie deinen Kindern 
ſchärfen.“ Gott fordert eine chriſtliche Erziehung der Kinder, daher, 
fangen chriſtliche Eltern auch beizeiten damit an. Sobald das kleine 
Kind die Hände falten und einige Worte ſtammeln kann, lehren ſie es 
bitten: Abba, lieber Vater! Sie erzählen ihnen in kindlicher Weije 
bibliſche Geſchichten und zeigen und erklären ihnen ſchöne biblijche 
Bilder. Durch Wort und Bild werden dem weichen, empfänglichen 
Kinderherzen bibliſche Wahrheiten unauslöſchlich eingeprägt. „Die 
Mutter hat mich beten gelehrt“, heißt es bei manchem erwachſenen 
Sohn oder Tochter, die in der Fremde weilen. Da nun die Kinder 
eines längeren und gründlicheren Unterrichtes benötigt ſind, ſo 
ſorgen chriſtliche Eltern dafür, daß das Werk, welches ſie begonnen 
haben, auch fortgeführt wird. Sie ſenden ihre Kinder darum fleißig 
und regelmäßig in die zu dieſem Zweck eingerichtete Gemeindeſchule, 
weil ſie ſelbſt zu wenig Zeit und auch nicht das nötige Geſchick haben, 
die Unterweiſung in rechter und ordentlicher Weiſe ſelbſt zu geben, und 
ſomit übergeben ſie den Lehrern auch Elternpflichten. Die Lehrer 
ſind dann die Stellvertreter der Eltern. Sie ſollen die Kinder unter 
ihre Obhut nehmen und ihnen Wegweiſer zum Himmel ſein. Chriſt— 
liche Eltern tun alles, was in ihren Kräften ſteht, daß ſie doch das 
eine, das not iſt, recht kennen lernen. Sollte aber trotz aller Er— 
mahnung und Warnung von ſeiten der Lehrer und der Eltern das 
eine oder andere Kind durch Betrug des Dreibundes, Teufel, Welt 
und Fleiſch, doch den breiten Weg des Verderbens wandeln, ſo haben 
chriſtliche Eltern ein ruhiges Gewiſſen und können vor Gott im 
Gericht beſtehen. Um der Eltern willen gründen und erhalten 
Gemeinden Gemeindeſchulen. 

Die Gründung und Erhaltung von Gemeindeſchulen geſchieht 
auch um der Kirche willen. „Wenn Schulen zunehmen, ſo ſteht 
es wohl, und die Kirche bleibt rechtſchaffen, ja auch die Lehre rein. 
Gott erhält die Kirche durch Schulen. Schulen erhalten die Kirche.“ 
Das ſind Lutherworte, und wie wahr ſind ſie! Unſere zur Synodal— 
konferenz gehörenden Synoden wären nicht das geworden, was fie find, 
wenn ſie nicht ſo auf die Schulen bedacht geweſen wären. Blühende 
Schulen — blühende Gemeinden! Das iſt Regel unter uns. Der 
Verfall der Schulen bringt ganz naturgemäß Abnahme des Intereſſes 
am Gemeindeweſen. Mancherorts fängt man an und begnügt ſich 
mit Sonntagsſchulen. In dieſen werden die Kinder nur einmal in 
der Woche, und zwar höchſtens eine Stunde lang, geſpeiſt und ge— 
tränkt mit dem Brot und Waſſer des Lebens. Es iſt doch ein höchſt 
dürftiger, beſchränkter und lückenhafter Unterricht, und zwar auch 
oft erteilt von Perſonen, die ſelbſt nicht feſt gegründet ſind in den 
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himmliſchen Wahrheiten. Eine Gemeinde ſollte ſich ernſtlich die 
Frage vorlegen, ob es nicht ein zweifelhafter Tauſch war, wenn ſie 
ſich jetzt mit der Sonntagsſchule begnügen läßt, nachdem ſie ihre 
Wochenſchule hat nach und nach eingehen laſſen. In den Wochen— 
ſchulen hören die Kinder tagtäglich Gottes Wort, und zwar von 
Lehrern, die es ſich zur Lebensaufgabe gemacht haben, den Unterricht 
in Gottes Wort die Hauptſache ſein zu laſſen, die ſich gewiſſenhaft 
vorbereiten und ihren Pflegebefohlenen ſo die geiſtliche Speiſe vor— 
tragen, daß ſie Geſchmack daran gewinnen, und ihnen das liebe 
Wort Gottes in Fleiſch und Blut übergeht. Sie ſind dann wie ein 
feſtgewurzelter Baum, der gute Früchte zeitigt und ſich nicht durch 
jeden Wind der falſchen Lehre entwurzeln läßt. Und viele, die in 
einer chriſtlichen Gemeindeſchule erzogen ſind, gehören ja bekanntlich 
zu den beſten, eifrigſten und einflußreichſten Gliedern der Kirche. 
Sie ſind die Säulen derſelben; ſie ſorgen, ſoviel in ihren Kräften 
ſteht, dafür, daß das Reich Gottes in ihrer eigenen Mitte und in der 
Ferne gefördert wird. Sie ſtehen in den vorderſten Reihen und 
führen des HErrn Kriege, denn ſie haben die geiſtlichen Waffen 
tüchtig führen gelernt. Sie ſind ihrer Kirche treu, ſie zeigen In— 
tereſſe für kirchliche Angelegenheiten. Sie ſuchen ihr Wiſſen in 
kirchlicher Hinſicht zu bereichern durch das Leſen der Bibel und 
der kirchlichen Zeitſchriften. Sie ſind Hausprieſter und reichen den 
Ihrigen tagtäglich das Brot des Lebens in ihren Hausandachten. 
Woher haben dieſe Gemeindeglieder das Intereſſe am Gemeinde— 
leben erhalten? In der chriſtlichen Schule iſt der Grund dazu gelegt 
worden. Darum gründen und erhalten Gemeinden ihre Gemeinde— 
ſchulen. 

Gemeindeſchulen werden auch des Staates wegen gegründet 
und erhalten. Uns Lutheranern wird auch öfters der unberechtigte 
Vorwurf gemacht, wir ſeien mehr oder weniger Feinde und Gegner 
des amerikaniſchen Schulſyſtems, weil wir unſere eigenen Parochial— 
ſchulen errichteten. Dem iſt aber nicht ſo. Ganz richtig kennzeichnet 
Herr Prof. L. Dorn in einer engliſchen Schulpredigt unſere Stellung, 
indem er folgendes ſagt: “We have in our country a splendid 
system of public schools. They are doing a great and admirable 
work. The instruction offered by them is excellent. They are 
able to train the minds of the children for their future work 
in life. They may lead them into the paths of civic righteousness : 
for there is a certain conventional morality which may be taught 
and practised without specifically Christian education. We know 
that even the heathen has some conception of duty. Such a morality 
and such a sense of duty may be instilled in the state schools with- 
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out the teaching of religion. We fully appreciate the necessity and 
the good work of the state school, we are willing to pay our taxes 
for its support, we gladly unite with our fellow-citizens in every 
effort that has for its purpose the improvement of these institu- 
tions. But with us the paramount question regarding the public 
school is: Can it give religious instruction? Can it give religious 
training to our children? Our children need constant, uninter- 
rupted religious instruction and training. Can we hope to get 
this through the medium of the state school?“ 


Über den zuletzt angeführten Gedanken hielt Herr Ben. Blewett, 
Superintendent der öffentlichen Schulen von St. Louis, in einer Ver— 
ſammlung von Superintendenten in Detroit eine zeitgemäße Rede, in 
der er folgendes zu ſagen hatte: „Die Kirche ſucht ihre Laſt auf die 
Schulen abzuladen. Die löffentliche! Schule hat gar nicht im Sinn, 
die Arbeit zu tun, welche die Kirche tun ſollte. Wir glauben auch, 
daß die religiöſe und ſittliche Unterweiſung und Erziehung des Kindes 
von der äußerſten Wichtigkeit iſt; aber einerlei was für Verpflichtung 
die Schule in dieſer Hinſicht haben mag, die Verantwortlichkeit liegt 
auf der Familie und auf der Kirche. Wir erfahren es ja, wie oft 
dieſe ihre Pflicht nicht tun, und dann wird die ſchwere Arbeit auf 
uns gewälzt. Man redet von der öffentlichen Schule als von einer 
gottloſen Anſtalt, weil ſie ſich nur mit der Verſtandesausbildung be— 
ſchäftigt. Aber die Familie und die Kirche haben ihre Pflicht nicht 
getan in dieſem Stück, und was die verſäumt haben, das ſoll uns 
dann als eine ſchwere Aufgabe auf den Nacken gelegt werden.“ Zu 
dieſen Ausſprachen des Superintendenten bemerkt der „Lutheraner“, 
dem obiges entnommen iſt: „Herr Blewett hat das Richtige geſagt: 
Das Heim und die Kirche ſollen ihre Pflicht tun; denen liegt die 
religiöſe und ſittliche Erziehung der Kinder ob. Und nur weil dieſe 
ihrer Pflicht nicht nachkommen, verſucht man der öffentlichen Schule 
aufzuhalſen, was gar nicht ihre Aufgabe iſt, und was ſie auch gar 
nicht leiſten kann. Die öffentliche Schule, weil ſie eben Staatsſchule 
iſt, eine bürgerliche Anſtalt, für deren Unterhalt alle Bürger ohne 
Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes beſteuert werden, kann und 
darf eben nur bürgerliche Dinge treiben. Die Sittlichkeit, ſoweit 
ſie den Staat angeht, hat es mit groben, äußeren Werken zu tun, 
mit dem ruhigen, friedlichen Vertragen und Beiſammenwohnen der 
Bürger. Die Sittlichkeit, ſoweit ſie den Staat angeht, kann er bei 
den Bürgern vorausſetzen.“ (Luth. 72, 123.) 

Angeſichts der Tatſache, daß die Staatsſchule nichts mit Reli— 
gion gemein hat, hat unſere Kirche je und je darauf gedrungen, 
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Gemeindeſchulen auch um des Staates willen zu gründen. Einem 
Staate nützen auf die Dauer ſeine Bürger nichts, wenn er durch ein 
Syſtem, das es nur mit dem Verſtand des Kindes zu tun hat, 
und das ſich ſpäter als eine große Gefahr erweiſt, ſich ſeine künftigen 
Staatsbürger großzieht. Die Bürger eines Staates müſſen ihm 
gewiſſenshalber dienen, weil jede Staatsordnung von Gott iſt. 
Jeder Bürger iſt verpflichtet, der Stadt Beſtes zu ſuchen. Kein 
Bürger ſoll das Recht haben zu ſagen: Was gehen mich die Ge— 
ſetze an? Ich kümmere mich nicht darum. Es iſt ja eine bekannte 
traurige Tatſache, daß in unſerm Lande die beſtehenden Geſetze 
ganz ſchmählich verachtet werden. Man hat ſchier keinen Reſpekt 
vor denſelben, und mit großer Gleichgültigkeit und Frechheit werden 
ſie hintergangen von Großen und Kleinen. Woher kommt dies? 
Ein Grund iſt hauptſächlich darin zu ſuchen, daß der amerikaniſchen 
Jugend die Achtung vor dem Geſetz nicht in ihrer Schule in der 
rechten Weiſe und Geſinnung eingeprägt wurde. Es fehlt die rechte 
Triebfeder, der Gehorſam gegen alle menſchlichen Ordnungen. Dies 
wird auch von einſichtsvollen Bürgern beklagt; daher werden auch 
oft Verſuche gemacht, hierin Wandel zu ſchaffen, indem man Religion 
in die öffentliche Schule einführen will, weil man zu der üÜber— 
zeugung gekommen iſt, daß eine Erziehung ohne Gottes Wort eine 
verfehlte iſt. Einſichtsvolle, ehrenhafte Bürger, denen das Wohl 
des Landes am Herzen liegt, ſehen die Gefahr für unſer Land, ſie 
ſehen mit Bangen der Zukunft entgegen, wenn eine Generation nach 
der andern ohne gründlichen Religionsunterricht aufwächſt. Steht 
es nicht überaus traurig in unſerm Lande in kirchlicher Beziehung? 
Leere Gotteshäuſer, aber gefüllte Vergnügungsplätze, ganz beſonders 
in den größeren Städten. Es ſteht in unſerm Land tatſächlich ſo 
wie einſt zur Zeit Hoſeas im Alten Teſtament. Der Prophet klagt: 
„Es iſt keine Treue, keine Liebe, kein Wort Gottes im Lande, ſon— 
dern Gottesläſtern, Lügen, Morden, Stehlen und Ehebrechen hat 
überhandgenommen.“ Iſt es nicht zum Entſetzen, wenn man eine 
tägliche Zeitung zur Hand nimmt und die Greueltaten aufgezählt 
findet? Was iſt die Urſache? Die Erziehung im Hauſe und in der 
Schule liegt ſo ſehr im argen. Was kann man Beſſeres erwarten, 
wenn Eltern und Lehrer das Gift des Unglaubens und des In— 
differentismus in die weichen, empfänglichen Herzen der Kinder 
nach und nach einträufeln, wenn Eltern und Lehrer nichts nach 
Gottes Wort fragen, es wohl noch mit Hohn und Spott übergießen? 
Dr. Hadley, Präſident der Yale University, ſchreibt: „Ich glaube 
nicht, daß Sie die rechten Bürger dadurch erziehen, daß Sie dem 
Kinde eine religionsloſe Erziehung zuteil werden laſſen und hinten— 
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nach dann die Religion hinzufügen. Das Prinzip ijt falſch. Er⸗ 
ziehung und Religion müſſen Hand in Hand gehen.“ 

g Anders ſteht es in unſern Gemeindeſchulen; in dieſen gehen 
Erziehung und Religion Hand in Hand. In unſern Schulen werden 
die Kinder zu Chriſten erzogen, und Chriſten ſind die beſten Bürger 
eines Landes. Sie gehorchen der Obrigkeit, weil ſie aus Gottes 
Wort gelernt haben, daß jede Obrigkeit Gottes Ordnung iſt; 
wer ihr widerſtrebt, widerſtrebt Gottes Ordnung. Sie gehorchen 
der Obrigkeit nicht aus Zwang, aus Furcht vor Strafe, aus Selbjt- 
ſucht, aus Sucht nach eigener Ehre, ſondern um des Gewiſſens 
willen ſind fie aller menſchlichen Ordnung um des HErrn willen 
untertan. In unſern Schulen lernen dieſes die Kinder von vorn— 
herein, daß ſie alle Geſetze der Obrigkeit, ſofern ſie nicht dem Geſetz 
Gottes zuwider ſind, zu reſpektieren haben, ob ſie ihnen gefallen 
oder nicht. In unſern Schulen werden die Schüler auch mit dem 
Regierungsſyſtem vertraut gemacht, wie ſie als Bürger des Landes 
Beſtes ſuchen ſollen, wie es ihre Pflicht iſt, wie ſie an ihrem Teil 
dafür zu ſorgen haben, daß die Zuſtände in ihren bürgerlichen 
Kreiſen gebeſſert werden, daß auch ſie ſpäter an ihrem Teil für die 
Erhaltung der Regierungsbeamten, und was ſonſt noch zum Wohl 
des Landes notwendig iſt, nach Vermögen beitragen ſollen. Kurz, 
es iſt das Beſtreben in unſern Schulen, daß wir vor allem fromme 
und gottesfürchtige Knaben und Mädchen erziehen, die dann als 
fromme, gottesfürchtige Jünglinge und Jungfrauen zu frommen, 
gottesfürchtigen Männern und Frauen heranwachſen, eine Zierde 
des Landes ſind und bleiben. 

Schreiber dieſes hatte vor kurzem Gelegenheit, einer Verſamm— 
lung von Staatslehrern beizuwohnen. Sämtliche Redner hielten 
den anweſenden Lehrern in nachdrücklichſter Weiſe immer wieder vor, 
welch hohe, wichtige Aufgabe ſie hätten. Von ihnen verlange man 
die Schulung und Bildung der künftigen Staatsbürger. Wie ſie 
die Schüler erzögen, ſo würden die ſpäteren Staatsbürger einſt han— 
deln und wandeln. Sie ſollten daher auch kein Mittel unverſucht 
laſſen, keine Mühe ſcheuen, auch ſich durch keinerlei Entbehrungen, 
Enttäuſchungen, Verdrießlichkeiten entmutigen laſſen, dieſes ihnen 
geſteckte Ziel zu erreichen. 

Wenn den Staatslehrern, die doch nur ehrbare, geſetzliebende, 
treue Staatsbürger erziehen wollen, die Wichtigkeit der Erziehung 
der Schüler nahegelegt wird, wieviel mehr ſollten wir, die wir nicht 
nur Staatsbürger, ſondern auch, ja vor allem andern Him- 
melsbürger erziehen ſollen, von der Wichtigkeit unſerer Arbeit 
durchdrungen ſein! Du, mein lieber Kollege und Amtsbruder, biſt 
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dazu beſtimmt, die Kinder mit Gottes Hilfe zu dem zu machen, 
wozu Gott ſie beſtimmt hat. Du arbeiteſt nicht mit den Mitteln der 
Staatslehrer an den Herzen, an dem Verſtand, an ihrem Willen. 
Du arbeiteſt mit dem Wort Gottes als einer Gotteskraft an deinen 
lieben Pflegebefohlenen. Du haſt eine doppelte Aufgabe. Du ſollſt 
deine Schüler in weltlichen Fächern auch jo weit fördern, daß fie 
nicht hinter denen der öffentlichen Schule mit Scham zurückſtehen. 
Sie ſollen von dir auch mit der nötigen, für dieſes Leben unentbehr— 
lichen Weltweisheit ſo weit als irgend möglich gefördert werden. 
Tuſt du das nicht, dann iſt es auch nicht zu verwundern, wenn über 
die Leiſtungsfähigkeit deiner Schüler geklagt wird, und man über 
dich ſeufzt: „Ach, hätten wir doch einen beſſeren, treueren Lehrer! 
Bei dem lernen die Kinder nichts!“ Es ſoll vielmehr von dir heißen: 
Es gibt keinen beſſeren Schulmeiſter, als wir an unſerer Schule 
haben. Du als Stellvertreter der Eltern, als Diener der Gemeinde, 
ja, was ſage ich, als Diener Chriſti biſt ſogar gewürdigt, Gottes 
Handlanger zu ſein; du darfſt an denen arbeiten, die der liebe 
Heiland allen Erwachſenen als Vorbild hinſtellt, die er ſelbſt ſo 
herzlich liebhat, denen er die heiligen Engel zu Schutzmauern gibt; 
es ſind ja die lieben Kleinen, die er nicht verachtet haben will. 
Wenn wir armen Sünder, in denen der alte Adam ſich jo oft 
zu unſerm großen Leidweſen regt, die wir oft jo mißmutig, jo ver- 
droſſen, ſo amtsmüde ſind, tagtäglich bedächten, was für ein Amt 
wir haben, an wem und zu welchem Zweck wir arbeiten, wir ſollten 
eher beneidet als bemitleidet werden, unſere Klagelieder würden 
Dank⸗ und Jubellieder werden. Was ſagt doch Gott ſelbſt von den 
Lehrern? „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz 
und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und 
ewiglich“, Dan. 12, 3. Das glaubſt du doch von ganzem Herzen? 
Du haſt gehört, daß du mit deinem Schulehalten Gott, den 
Kindern, den Eltern, der Kirche und dem Staate dienſt. 
Gibt es irgendein anderes Amt in der Welt, das ſo vielen zu gleicher 
Zeit dient und ſolche Ziele verfolgt wie dein Schulmeiſteramt? Ich 
bin gewiß, wenn du dieſes alles wohl überlegſt, dann arbeiteſt du, 
der du vielleicht entmutigt zur Konferenz gekommen biſt, wieder mit 
größerer Freudigkeit, mit aufopfernder Liebe und Selbſtverleugnung 
trotz aller Widerwärtigkeit und aller Entbehrungen. Du bitteſt 


dann auch: 
Gib, daß ich tu' mit Fleiß, Gib, daß ich's tue bald, 
Was mir zu tun gebühret, Zu der Zeit, da ich ſoll; 
Wozu mich dein Befehl Und wenn ich's tu', ſo gib, 
In meinem Stande führet! Daß es gerate wohl! Amen. 


Th. Bügel. 
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Die Autorität des chriſtlichen Gemeindeſchullehrers. 

‘ 

Gott ijt der Autor, Schöpfer und Urheber alles Erſchaffenen. 
Daher hat er auch allein abſolute Autorität. Auf Erden wohnen 
viele Menſchen. Sie bilden die Weltreiche und die chriſtliche Kirche. 
Beiden hat Gott gewiſſe Rechte und Pflichten übertragen. Er hat 
ihnen gewiſſe Gewalt und Autorität verliehen. Er hat ihnen das 
Recht gegeben, eine gewiſſe Herrſchaft auszuüben. Es gibt daher 
weltliche und kirchliche Autoritäten, die gewiſſen Männern und 
Frauen mit oder' bei der übernahme eines politiſchen oder kirch— 
lichen Amtes übermittelt werden. Mit der übernahme eines Amtes 
erhält der das Amt übernehmende gewiſſe Rechte, heilige Pflichten, 
beſtimmte Machtbefugniſſe und oft eine große Gewalt; kurz, er be— 
kommt Autorität. Autorität ijt daher die geſetzliche Macht und über— 
tragene Gewalt, die gewiſſe Körperſchaften oder individuelle Per— 
ſonen in einem Reich, einem Staate, einer Stadt, einer Gemeinde 
oder einem Verein innehaben und ausüben. 

Wie es eigentlich nur zweierlei Autoritäten gibt, ſo gibt es auch 
nur zweierlei Menſchen, nämlich befehlende und gehorchende. Zu 
den Befehlenden rechnen wir die Eltern, die Herren und die Obrig— 
keit, zu den Gehorchenden aber die Kinder, Knechte und Mägde und 
die Untertanen. Von Natur will jeder Menſch lieber befehlen als 
gehorchen, lieber ſich Autorität verſchaffen, als ſich derſelben unter- 
werfen. Von Natur widerſtrebt der Menſch allem Guten; er wider— 
ſetzt ſich der Ordnung und erkennt keine Autorität an. Gott hat 
aber jedem Menſchen ſein Geſetz ins Herz geſchrieben, und darum 
beſteht bei ihm auch andeutungsweiſe die Autorität. Der Menſch 
weiß daher etwas von Gottes Willen; wüßte er nichts davon, dann 
gäbe es auch keine wirkliche Autorität, dann beſtände nur das Fauſt⸗ 
recht, das Recht des Stärkeren. 

Die chriſtliche Kirche kennt Gottes Willen; denn ſie hat ſein 
Wort. Darin hat Gott der Welt ſeinen Willen geoffenbart und fund- 
getan. Dieſer muß und ſoll der Menſchheit gelehrt und eingeſchärft 
werden. Mit der Erziehung des Menſchen muß ſchon im zarteſten 
Kindesalter angefangen werden. Darum find naturgemäß die Eltern 
die erſten Erzieher des Kindes. Das Herz des Kindes iſt böſe. Bald 
fängt es an, ſich dem Willen der Eltern zu widerſetzen. Daher muß 
es zum Gehorſam erzogen werden. Da liegt denn den Eltern die 
angenehme Pflicht ob, ihre Kinder aufzuerziehen in der Zucht und 
Vermahnung zum HErrn. Ganz beſonders ijt es die Mutter, die 
das Kind erzieht. Sie lehrt es die Hände falten. Sie lehrt es 
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beten: „Abba, lieber Vater! Amen.“ Von dieſem Vater erzählt ſie 
ihm, ſagt ihm, daß der Vater der liebe Gott iſt, daß er im Himmel 
iſt, daß alle frommen Kinder, die ihren Heiland liebhaben, einſt 
dahin kommen, die böſen aber nicht, die kämen in die Hölle. Sie 
wendet bei der Erziehung Gottes Wort an, Geſetz und Evangelium. 
Das iſt das Mittel, durch welches die Menſchen zum Gehorſam er— 
zogen werden, reſp. die Autorität anerkennen lernen. Ein ſolch zur 
Gottesfurcht erzogenes Kind beugt ſich willig um Gottes willen unter 
die elterliche Autorität. 


Woher hat der Lehrer ſeine Autorität? 


Iſt ein beſonderes Lehramt in einer Gemeinde nötig geworden, 
dann wird ein Lehrer berufen. Dieſem wird ein Beruf oder Voka— 
tionsſchreiben zugeſtellt. Darin wird der Berufene verpflichtet, die 
Jugend zu unterrichten und zu erziehen und die ihm auferlegten 
Pflichten zu erfüllen. 

übernimmt ein Lehrer das ihm durch die Vokation angebotene 
Lehramt, ſo bekommt er damit gewiſſe Rechte, die dem Amte eigen 
ſind, und die zur Förderung und Durchführung gewiſſer Disziplinen 
in Anwendung gebracht werden müſſen, damit das Amt erfolgreich 
ausgerichtet, und die damit verbundenen Pflichten erfüllt werden 
können. Er erhält darin eine gewiſſe Macht, in der Schule die ihm 
anvertrauten Kinder zu regieren. Dieſe Macht iſt eine gewiſſe Gewalt. 
Wir nennen dieſe Gewalt ſeine Autorität. 


Wo hat der Lehrer Autorität? 


In der Schule hat der Lehrer die höchſte Autorität; er hat das 
Recht, darin allein zu regieren. Der Paſtor iſt zwar Aufſeher und 
hat daher das Recht, ja ſogar die Pflicht, die Schule recht oft zu be— 
ſuchen. Hat er etwas zu kritiſieren, ſo muß das privatim geſchehen, 
und will er ein Herz und eine Seele mit dem Lehrer bleiben, 
dann wird die Kritik in einer liebevollen Weiſe geübt, die das ſchöne 
Verhältnis zwiſchen beiden nur befeſtigt. Unter keinen Umſtänden 
aber kann es dem Paſtor geſtattet ſein, unmittelbar und rückſichtslos 
in die Schularbeit und in die Schulzucht einzugreifen, weil dadurch 
dem Lehrer ſeine Autorität vor ſeinen Schülern genommen würde. 
Da jedoch der Lehrer einen Teil des Predigtamtes ausrichtet, ſo iſt 
er auch dem Paſtor als ſeinem von Gott Vorgeſetzten darin Rechen— 
ſchaft ſchuldig. Iſt es dem Paſtor nicht geſtattet, unbefugt in das 
Amt des Lehrers und ſeiner Methoden vor den Schülern drein— 
zureden, um ſo weniger ſteht dies Recht den Eltern zu. Die Kinder 
ſind erſt recht nicht befugt, dem Lehrer dreinzureden, um ſo weniger, 
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weil ſie ſich noch nicht ſelbſt regieren können. Die Gemeinde, reſp. 
der Schulvorſtand, gibt allerdings dem Lehrer Inſtruktionen, rüttelt 
aber an ſeiner Autorität in der Schule nicht. Autorität iſt daher 
jedem Erzieher ſo nötig wie das liebe tägliche Brot. Ohne dieſelbe 
iſt das ganze Erziehungswerk vergeblich. 

Wo keine Autorität iſt, da iſt auch keine Zucht; wo keine Zucht 
ijt, da ijt keine Ordnung; wo keine Ordnung ijt, da fehlt den Worten 
der Nachdruck; wo den Worten der Nachdruck fehlt, da helfen alle 
Ermahnungen nichts, alle Lehren ſind in den Wind geredet, und 
— die ganze Erziehung iſt eine verfehlte. 


Worüber hat der Lehrer Autorität? 


Zunächſt hat er ausſchließlich das ihm von der Gemeinde über— 
tragene Recht über ſein Schullokal und deſſen Einrichtung und über 
die Inſtandhaltung und den Gebrauch der ihm gelieferten Lehr— 
mittel, als Apparate, Karten, Bilder, Bücher und dergleichen mehr. 

Ferner hat er das Recht, das Eigentum des Schülers und der 
Gemeinde zu überwachen, auf Ordnung zu ſehen und die Schüler 
an Reinlichkeit und gute Sitte zu gewöhnen. Er hat auch das 
Recht, ſeine Lehrweiſe zu wählen. Dieſe ſollte jedoch zeitgemäß und 
anerkannt gut ſein. Schließlich hat er das Recht, alle anerkannten 
rechtlichen Erziehungsmittel zu gebrauchen. Zu dieſen Mitteln ge— 
hört auch die Rute, die er aber nur ſelten und dann mit Weisheit 
und Verſtand in Anwendung bringen ſollte. 

Sind an einer Schule mehrere Lehrer tätig, ſo hat jeder Lehrer 
das Recht, auch Schüler anderer Klaſſen zurechtzuweiſen, beſonders 
dann, wenn er die Aufſicht hat, aber auch ſonſt allezeit und allerorts, 
auf der Straße, vor der Schule, in den Schulhallen, im Schul— 
zimmer und auf dem Spielplatz, wenn der Kollege, der die Aufſicht 
zu führen hat, nicht zugegen iſt oder aber auch die Unarten der 
Schüler überſieht. Endlich hat er Autorität zuſammen mit den Kol⸗ 
legen, dem Paſtor und dem Schulvorſtand, die oft den beratenden 
und geſetzgebenden Körper bilden, während der individuelle Lehrer 
die ausführende oder exekutive Gewalt beſitzt. Die Autorität des 
Lehrers iſt je nach Ortsumſtänden verſchieden, und darum läßt ſich 
in der Aufführung ſeiner Rechte ſchwer eine Grenze ziehen, noch läßt 
ſich dieſe mit Beſtimmtheit angeben. 


Wie verſchafft ſich der Lehrer Anerkennung ſeiner Autorität vor 
ſeinen Schülern in der Schule? 
Sit das Kind ſchulpflichtig geworden, dann wird es einem chriſt⸗ 
lichen Lehrer in der Schule anvertraut, damit er es weiter unter- 
richte und erziehe. Soll der Lehrer nun Erfolg mit dem Werk der 
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Erziehung haben, dann muß er das Kind für ſich zu gewinnen ſuchen. 
Es muß Liebe und Zutrauen zum Lehrer haben, dann wird es folg- 
ſam und gehorſam ſein und ſeine Autorität anerkennen, auch wird 
es ſeiner Erziehung nicht hemmend entgegentreten. 

Um erfolgreich zu ſein, iſt es nicht genug, daß der Lehrer das 
Kind oder die Schüler für ſich gewonnen hat, ſondern er muß auch 
die Eltern und die Gemeinde für ſich gewonnen haben oder für ſich 
zu gewinnen ſuchen. Dieſe müſſen ihm mit Ehrerbietung entgegen— 
kommen, ihn hochachten und ihn in ſeiner Arbeit unterſtützen. Die 
Hochſchätzung beſteht in der Wertſchätzung ſeiner Eigenſchaften, Fähig⸗ 
keiten, ſeiner Arbeit, ſeiner Pflichten und ſeiner Rechte, vor allen 
Dingen ſeiner gläubigen Hingabe zu Chriſto und ſeinem Reich. 

Wie ſich der Erzieher nun das Anſehen und die Achtung der 
Kinder gewinnen oder, mit andern Worten, ſich Anerkennung ſeiner 
Autorität verſchaffen kann, kann er von dem Meiſter der Pädagogik, 
IEſu Chriſto, lernen, der das rechte Ideal eines jeden chriſtlichen 
Schulmeiſters iſt. Er hatte die Kinder gern, hieß ſie zu ſich kom— 
men, ging gar freundlich mit ihnen um, flößte ihnen Mut ein, nahm 
ſie auf ſeine Arme, herzte und ſegnete ſie. Mit ſeinen Jüngern ver— 
kehrte er wie ein Vater mit ſeinen Kindern. Infolgedeſſen liebten 
ſie ihn als ihren HErrn und Meiſter. Sie waren durch die Liebe ſo 
ſtark mit ihm verbunden, daß ſie entſchloſſen waren, ſogar mit ihm 
in den Tod zu gehen. Viele andere Leute waren durch das Band 
der Liebe an ihn faſt trennungslos gekettet. Dieſe Anhänglichkeit 
hatte er durch kein anderes Mittel erreicht als durch die Liebe. 
Man ſagt: Eine Liebe iſt der andern wert. Chriſti Liebe gegen die 
Menſchen war ſo groß, daß ſie der Sonne glich, an deren wärmenden 
Strahlen ſich die kalten Menſchenherzen öffneten gleich verſchloſſenen 
Blumenkelchen. Dem Vorbilde Chriſti gemäß muß jeder chriſtliche 
Lehrer es dahin zu bringen ſuchen, daß ihm die Herzen aller, be— 
ſonders aber die der Schüler, mit Vertrauen und Liebe entgegen— 
ſchlagen, damit ſie ihm gerne zu Chriſto, ihrem Heilande, folgen. 

Die Kinder ſind freilich heute noch von Natur ſo böſe, wie ſie 
zur Zeit Chriſti waren. Es gibt neben den gläubigen, liebevollen, 
gehorſamen und frommen auch gottloſe, ungehorſame, blöde, ſchüch⸗ 
terne, halsſtarrige und auch widerſpenſtige Kinder. Mit liebevoller 
Freundlichkeit muß er ſich der Blöden und Schüchternen annehmen: 
auch muß er noch ein gutes Wort für die Halsſtarrigen und Wider— 
ſpenſtigen übrig haben, damit ſich ihm dieſe Herzen durch kalte und 
ſchroffe Behandlung nicht ganz verſchließen. Seinen Jünger, der 
ihn verriet, nennt der HErr ſeinen Freund, und für ſeine Todfeinde 
legt er Fürbitte ein bei ſeinem himmliſchen Vater. Wird ein Lehrer 
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im Umgang mit ſeinen Schülern nach dem Vorbilde Chriſti liebe- 
voll verkehren, dann werden fie ihn achten, ehren, ſcheuen, reſpek⸗ 
tieren; fie werden folgſam und gehorſam ſein und ſeine Autorität 
voll und ganz anerkennen. Mit andern Worten: will der Lehrer 
ſich ſeine Autorität vor ſeinen Schülern verſchaffen, ſo muß er vor 
allen Dingen dieſelben durch das von Gott verordnete Mittel, durch 
das Wort Gottes, zum lebendigen Glauben an Chriſtum führen 
und darin zu erhalten ſuchen. Weil aber das nur durch Gottes 
Macht geſchehen kann, ſo muß er dies ſtets im gläubigen Gebet Gott 
vortragen. 


Wie ſoll der Lehrer von ſeiner Autorität Gebrauch machen? 


Ein Sprichwort ſagt: Befehlen iſt leichter als ausführen. 
Manche Befehle ſind unausführbar. Solche ſind extrem und ge— 
hören nicht in die Schule. „Wenig und gut“ iſt ein anerkannter 
pädagogiſcher Grundſatz. „Wenige Befehle geben und dieſe durch— 
führen“, iſt ein anderer. Bei der Durchführung derſelben muß der 
Lehrer konſequent ſein und bleiben. Er darf nicht einem Kinde 
etwas zumuten, was er von andern nicht verlangt. Er darf kein 
Kind um einer Sache willen beſtrafen, die er andere ungeſtraft tun 
läßt. Er darf einem Kinde nichts verbieten, was er einem andern 
erlaubt. Er ſoll auch nicht etwas verbieten und es hinterher dann 
doch erlauben. Befehle wie: „Jetzt darf keiner mehr hinausgehen“ 
laſſen ſich nicht durchführen, darum ſollte man vorſichtig ſein, ſolche 
und ähnliche Befehle zu geben. Was dem einen recht iſt, iſt dem 
andern billig. Was einem Kinde erlaubt ijt, ſollte den andern Kin- 
dern nicht verboten ſein; und was einem Kinde verboten iſt, ſollte 
den andern nicht erlaubt werden. Ein Sprichwort ſagt: „Keine 
Regel ohne Ausnahme.“ Ausnahmen von obiger Regel ſind aller— 
dings aber nur in Krankheitsfällen zu geſtatten. Es muß jegliche 
Bevorzugung mancher Kinder aus der Schule verbannt ſein. Der 
Lehrer wird von allen Schülern beobachtet; was er ſagt und tut, 
wird von ihnen beurteilt. Sogenannte “pets” oder „Bevorzugte“ 
ſoll und darf der Lehrer nicht haben. Hat er eine größere Neigung 
zu einem Schüler, ſo iſt das oft ganz natürlich, aber das darf das 
betreffende Kind nicht merken und erfahren und noch viel weniger 
die andern Kinder. Alle Befehle ſollten deshalb mit Vorſicht, mit 
überlegung, Weisheit und Beſtimmtheit ausgeführt werden. Das 
gilt in allen Fällen, ganz beſonders dann, wenn die Kinder trotzig, 
eigenſinnig und widerſpenſtig find. Ehe man aber über ſolche Rin- 
der zu Gericht ſitzt und mit ihnen handelt, ſollte man ſich den 
103. Pſalm ernſtlich vorhalten: „Er handelt nicht mit uns nach 
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unſern Sünden und vergilt uns nicht nach unſerer Miſſetat.“ Tun 
wir das, dann werden wir an den Halsſtarrigen große Geduld und 
Mitleid beweiſen und uns nicht gegen ſie auf grobe Weiſe ver— 
ſündigen. Wir ſollten auch nicht vergeſſen, daß „das Dichten des 
menſchlichen Herzens böſe iſt von Jugend auf“. Die Halsſtarrigen 
und Ungezogenen ſind uns zur Unterweiſung und Erziehung über— 
geben. Wir ſollen Werkzeuge ſein, die aus denſelben nicht nur nütz⸗ 
liche und brauchbare Menſchen heranbilden, ſondern vor allem ſie 
mit Gottes Hilfe zu wahren Chriſten erziehen. Es hat daher ein 
Lehrer kein Recht, ein ungezogenes Kind aus der Schule zu weiſen, 
es ſei denn, daß der Schulvorſtand und auch die Eltern des Kindes 
genau Kenntnis davon haben, und der Lehrer beſtimmte Inſtruktion 
erhalten hat, wie er handeln ſoll. Man hüte ſich in allen ſolchen 
Fällen vor übermäßigem Gebrauch des Stockes! Ich habe in meiner 
langjährigen Schulpraxis noch nie gefunden, daß ich durch körper— 
liche Züchtigung irgendein Kind zum Gehorſam erzogen hätte. Iſt 
ein Kind einmal zornig und garſtig, ſo hat es ſich vielleicht ver— 
geſſen, und der Lehrer ſoll dann nicht gleich mit dem Stock über das- 
ſelbe herfahren. Solche Beſtrafung erbittert nur und beſſert 
nicht. Ich halte nicht viel von einem Stockmeiſter. Ich habe jahre— 
lang keinen Stock in der Schule gebraucht und habe doch ſtets über 
eine gute Disziplin verfügt. Damit will ich nicht ſagen, daß man 
keinen Stock in der Schule haben ſollte; er iſt doch nötig und gehört 
dahin und hat ſeine Berechtigung. In den Oberklaſſen ſollten die 
Kinder ſo weit im Chriſtentum gefördert ſein, daß der Lehrer nicht 
gezwungen wird, körperliche Züchtigung in Anwendung zu bringen. 

Wir wollen uns aber trotzdem ja nicht verhehlen, daß die 
Schüler der Oberklaſſe in manche Torheiten und Flegeleien geraten 
und die Autorität des Lehrers ſehr in Anſpruch nehmen und auf 
die Probe ſtellen. 


Wie ſoll der Lehrer ſeine Autorität geltend machen? 


Der Apoſtel Paulus ſagt Röm. 12, 8: „Ermahnet jemand, ſo 
warte er des Ermahnens. Gibt jemand, ſo gebe er einfältiglich. 
Regieret jemand, ſo ſei er ſorgfältig. übet jemand Barmherzigkeit, 
ſo tue er's mit Luſt.“ Daher ſoll der Lehrer vor allen Dingen das 
Wort der Wahrheit recht teilen. Er muß die verſchiedenen Tem— 
peramente ſeiner Schüler genau kennen lernen und dem Unterſchied 
unter den Kindern ſorgfältig Rechnung tragen. Wie ſchon geſagt, 
iſt den Kindern durch ein geſetzliches Regiment nicht gedient, ſie 
werden dadurch eher von ihrem Heiland ferngehalten als ihm zu— 
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geführt. Nichts kräftigt die Autorität des Lehrers mehr, als wenn 
er aus der Quelle des Wortes Gottes zur ernſten Ausrichtung ſeines 
Amtes die nötige Weisheit ſchöpft. Der Lehrer macht ſeine Autorität 
geltend, wenn er ſeine Schüler dahin bringt, daß ſie ſeine Befehle 
um Chriſti willen beachten und befolgen. 


Wie erhält der Lehrer ſeine Autorität aufrecht? 


Ein Lehrer, der ſeinen Reſpekt, Einfluß und ſeine Autorität 
nicht verlieren und einbüßen will, ſollte ſtets wachſam ſein und nie 
vergeſſen, daß er ein Vorbild ſein ſoll. 

Ganz beſonders ſoll er auf ſeine Erſcheinung achtgeben. Seine 
Kleidung ſollte rein, anſtändig, nicht zu altmodiſch und auch nicht 
ſchäbig ſein. Er ſollte ſtets anſtändig gehen, ſtehen und ſitzen, nicht 
zu viel und ſonderbar geſtikulieren, auch ſein Mienenſpiel in Zucht 
halten und nicht unanſtändige oder ſonderbare Töne von ſich geben. 
In ſeinem Benehmen ſoll er freundlich und zuvorkommend ſein. In 
der Schule ſoll er nicht der finſtere, ſtrenge Mann ſein und außer 
derſelben der loſe Spaßvogel. Den Unterrichtsſtoff ſollte er wohl 
innehaben, damit er ihn auf die mannigfachſte Weiſe vortragen kann, 
und, wo möglich, wenn ein denkender Schüler nach Urſachen und 
Umſtänden fragt, imſtande iſt, darauf zu antworten. Würden ſeine 
Schüler ausfinden, daß manche ſeiner Angaben phantaſtiſch, ſpeku— 
lativ oder willkürlich ſind, ſo würde das Mißtrauen erwecken und 
ſeinem Anſehen ſchaden, er würde an Autorität einbüßen. Zur Er— 
haltung ſeiner Autorität ſind auch Geſetze nötig, die genau formu— 
liert ſein müſſen, damit ſie nicht ein Mißverſtändnis oder eine andere 
Deutung zulaſſen. Daher müſſen ſie kurz, klar, deutlich und be— 
ſtimmt ſein, wie in § 4 ausgeführt iſt. 


Wie hat ſich der Lehrer zu verhalten, wenn ſeine Autorität 
angegriffen wird? 

Der Lehrer zwinge ſich zu einem ruhigen, würdevollen, freund— 
lichen Benehmen, überſehe nach Möglichkeit die Beleidigungen, wache 
aber ſcharf über ſeine eigenen Worte und Handlungen, daß ſie ihm 
nicht zum Fallſtrick werden. Es iſt ratſam, daß der Lehrer über 
ganz beſondere Fälle, die in der Schule vorkommen, ſich Notizen 
macht, damit er genau berichten kann. Kann der Lehrer den be— 
treffenden Fall mit allen begleitenden Umſtänden aus ſeinem Buch 
klar darlegen, ſo erhöht das für ihn den Eindruck ſeiner Gewiſſen— 
haftigkeit und erzielt für ihn oft einen durchſchlagenden Erfolg. 
Seine Verteidigung ſei ruhig, ſachlich und ohne 
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ſcharfe Worte. Er hüte ſich vor Urteilen, die er nur von 
ſeinem Standpunkt aus beweiſen kann, merke ſich den Wortlaut 
jeder gegenteiligen Rede, zergliedere ſie und verlange den Beweis 
für jeden einzelnen Punkt der Beſchuldigung. Unter allen Um— 
ſtänden iſt es ratſam und weislich gehandelt, dem Gegner den Rück— 
zug zu erleichtern und die Liebe walten zu laſſen. 


Wie ſoll ſich der Lehrer den Vorgeſetzten und den Gleichgeſtellten 
gegenüber verhalten? 


Er ſoll ihnen die ſchuldige Ehrerbietung darbringen und ſie 
ihnen durch ſeinen Umgang und in ſeinem ganzen Benehmen be— 
zeugen. Tut er das, ſo hat er auch das Recht, in demſelben Maße 
dieſelbe Rückſicht zu erwarten. Seine Vorgeſetzten und Gleich— 
geſtellten ſollen nichts tun, was in irgendeiner Weiſe die Autorität 
des Lehrers ſchmälert, ſondern nur das, was ſeine Autorität ſtärkt 
und fördert, ohne jedoch eine Überſchreitung der Grenzen zuzulaſſen. 
Die Spezialkollegen ſind die Gleichgeſtellten, und der Vorſtand und 
die Gemeinde ſind die Vorgeſetzten. Der Schulvorſtand iſt die 
Behörde, die im Namen und Auftrag der Gemeinde mit dem Lehrer 
Hand in Hand arbeitet und dem Lehrer helfen und beiſtehen ſoll, 
damit er ſein Amt mit Freuden an den ihm anvertrauten Kindern 
ausüben kann. 

In Fällen von Zwiſtigkeiten zwiſchen Eltern und Lehrer des 
Kindes wegen ſoll der Schulvorſtand unparteiiſch ſein. 

Iſt der Lehrer aber als ein treuer, gewiſſenhafter Mann be— 
kannt, ſo ſollte er deſſen Seite mehr vertreten; denn nach Gottes 
Wort (1 Tim. 5, 17—19) ſollte das Klagen gegen die Alteſten er— 
ſchwert werden: „Wider einen Alteſten nimm keine Klage auf außer 
zweien oder dreien Zeugen.“ Zudem iſt der Lehrer für die Er— 
ziehung vorgebildet, die Eltern aber nicht. Daher ſollte ſein Urteil 
mehr gelten. Er befindet ſich in einer viel ſchwierigeren Lage als 
die Eltern; er hat mit vielen Kindern zu tun, die Eltern nur mit 
wenigen. Sein Einfluß iſt nicht ſo ſtark bei den betreffenden Kin— 
dern wie der der Eltern. Er hat daher viel mehr zu berückſichtigen 
als die Eltern. Wird gegen ihn entſchieden, ſo wird ſeiner Wirk— 
ſamkeit in der ganzen Gemeinde und damit dieſer ſelbſt geſchadet. 
Dagegen ſchadet die Entſcheidung gegen die Eltern nur wenigen. 
Iſt aber der Lehrer als ein hitziger oder harter Mann bekannt, ſo 
ſollte der Vorſtand ſtreng unparteiiſch ſein, um ihn zu zügeln und 
ihm ſo zur Beſſerung zu helfen, damit ſeinem Anſehen und ſeiner 
Autorität kein Abbruch geſchieht. 
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Wie kann der Lehrer durch eigene Schuld ſeine Autorität einbüßen? 


Alle Handlungen des Lehrers, die bei den Schülern nur knech— 
tiſche Furcht und keine kindliche Scheu erzeugen, ſind verwerflich. 
Sie tun nur Abbruch. Außere Schreckmittel, ein barſcher Ton beim 
Reden, das Aufſetzen einer finſteren Amtsmiene und zu häufiger 
Gebrauch des Stockes ſind häßlich. Sie bezwecken nichts Gutes. Die 
Schüler verlieren wohl nichts dabei, aber deſto mehr verliert der 
Lehrer. Er büßt ein Stück von ſeinem Anſehen und von ſeiner 
Hochachtung ein, er verliert dadurch an Autorität. Was hilft ſchließ⸗ 
lich einem Präzeptor alle Gewalt, wenn er ſie verkehrt anwendet, 
oder wenn er überhaupt nicht wagen darf, ſeine Autorität geltend 
zu machen? Führt er außerdem noch einen verwerflichen Lebens- 
wandel, dann hat er alles Anrecht auf Hochachtung verloren. Straft 
er dann auch noch öfters geringe Vergehen in launenhafter Stim— 
mung, ſo zieht er ſeine eigene Schlinge am Halſe immer feſter 
und gleicht einer wurmſtichigen Frucht, die jederzeit vom Baum ab— 
fallen kann. 

Ferner büßt er viel von ſeinem Anſehen und ſeiner Achtung ein, 
wenn er bei der Durchführung eines Programms bei Abendunter— 
haltungen und Konzerten tätig iſt, ſich dabei auskleidet 
und den dummen Jakob ſpielt, der durch allerhand 
Narrenspoſſen und dumme Witze ſich vor den Zu— 
hörern lächerlich macht. Ich will nicht behaupten, daß ſolches 
Gebaren unrecht iſt, aber das behaupte ich: für einen Schul— 
meiſter paßt ſich keine Zirkusgaunerei. Selbſt wenn 
der Präzeptor ein charakterfeſter Mann iſt, der ſo etwas wohl tun 
könnte, ohne ſeine Hochachtung einzubüßen und andern ein Argernis 
zu geben, ſo ſollte er doch Amt und Würde höher achten und ſich 
nicht dazu hergeben. Sehr nachteilig wirkt es ferner, wenn ein 
Lehrer ſich zu viel in die Angelegenheiten einer Gemeinde miſcht und 
ſich öfters dabei den Mund verbrennt. Ich bin nicht imſtande, alles 
aufzuzählen und anzuführen, wodurch ein Lehrer ſeine Autorität 
einbüßen kann. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen die Konferenz reizen, 
möglichſt vieles namhaft zu machen, was zur Warnung und Be— 
lehrung und zur Erhaltung der Autorität jedem Lehrer von Nutzen 
ſein dürfte. 

Jeder Lehrer ſollte ſich SEjum zum Vorbild nehmen, von ihm 
ſich beſtändig Weisheit, Geduld und Demut erflehen, dann wird er 
vor vielen Torheiten bewahrt bleiben. R. F. Nimmer. 
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Schoolroom Lighting. 


This topic has been dealt with in this department, in an 
incidental way, in one or two previous articles; but it is a subject 
which must be presented again and again until school boards 
understand more fully its importance, and take steps to provide 
proper lighting for all schoolrooms. As a people we are spending 
too much money with, oculists and opticians, and much of this 
expense comes from incorrect and inadequate lighting of school- 
rooms. 

In the light of all that has been said and written in regard 
to this matter, it might appear to be unnecessary to call the atten- 
tion of school boards to the fact that the light should be admitted 
only from the left of the pupils or from the left and rear. Vet, 
within the past twelve months the writer has found it necessary 
to inform two boards that he would not approve the plans for 
school-buildings which they submitted because the plans provided 
for windows on opposite sides of the schoolroom. In one instance 
a plan was submitted which provided for two small windows above 
the blackbard in front of the pupils. 

The actual window-space should not be less than one-fifth of 
the floor space. If the room is so situated that it may be necessary 
to have the shades drawn much of the time on clear days, it may 
be necessary to provide even a greater window space. The windows 
should be placed high enough to prevent light from entering below 
the level of the eyes of the pupils, and they should extend well 
toward the ceiling. Builders sometimes object to placing the 
windows as they should be placed, because they do not like the 
outside effect. They should not be heeded at all. The school- 
building should be built for the pupils who are to work inside, and 
not for the people who look at the building from the outside. One 
pair of eyes looking through glasses because the schoolroom is not 
properly lighted should be more of an offense against “taste” than 
any arrangement of windows which may be necessary to provide 
proper light, for the pupils who must work in the schoolroom. 

In this connection another matter should be mentioned, and 
that is the kind of surface which the blackboards present to the eve. 
Often the surface is shiny, making it next to impossible to see the 
work on the board at certain angles. Even the best arrangement 
of windows cannot abate this nuisance. The surface should be 
of a dull finish and of such color as to make it easy to see the 
work at any angle. If hyloplate is used, the green surface is 
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probably the best. The color of the molding around the blackboard 
should not be in sharp contrast with that of the blackboard itself. 

In securing proper light, the, tinting of the walls and ceiling 
should be considered. The glaring white of many walls and ceilings 
is very trying upon the eyes. The walls and ceilings should be 
tinted so as to reflect a soft light. The kind of tint depends largely 
upon the exposure of the building and the direction from which 
the light enters. No shiny finish should be found in the school- 
room. It would be much better for the eyesight of our children 
if all maps, charts, and books having a shiny finish were destroyed. 
Better sacrifice a little of the “artistic” than to injure the eyes of 
the little ones who have no choice in the matter. 

When a schoolroom is provided with artificial light for evening 
gatherings, the lights should be so arranged that the audience is 
not compelled to face a direct light. If the indirect lighting svstem 
cannot be installed, there should be such an arrangement of shades 
as to prevent any direct light from entering the eyes of the people 
in the audience. Barring the permanent injury which may come 
from the direct light, much of the pleasure of entertainments is 
lost when the people in the audience are tantalized by lights which 
are continually within the field of vision. 

Another matter which, logically, should have been mentioned 
in another place, but which I mention last for emphasis, is that 
of shades for the windows. These should be of a kind which 
permit easy adjustment. The ordinary spring-roller shade should 
not be used. With an adjustable shade, the light can be regulated. 
The shade should be one which will admit a soft light, while shut- 
ting off rays of the sun. A tan color, not a yellow, is perhaps the 
best. The heavy green shade is likely to cut off too much of the 
light when the whole window must be shaded. Whatever the other 
conditions, the proper shades may be provided at little cost, and 
no schoolroom should be without the best.— The School News. 


— 


Slovenly Speech. 


A woman was discussing the other day her husband’s tricks of 
speech. He is descended from one of the most aristocratic families 
of the State and had every educational advantage. But now, at his 
factory, where he constantly associates with uneducated men, he 
makes the same errors in speech that they do. If he had less social 
prominence, he would be called an ignoramus. One can forgive. 
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a workingman who never had much chance at schooling for making 
such blunders, but when a college-bred man says, “Ain’t this fine?” 
it does seem rather slovenly. ; 

Perhaps this man was an exemplification of the fad of dropping 
study of formal grammar in school, the Lawrence (Mass.) Hagle 
observes. This education theory has influential spokesmen, as will 
be seen in an address delivered by an official of the General 
Education Board of New York, concerning which the Board asks 
for a general expression of opinion. 

Some people ask, “Of what use is grammar, anyway? Why is 
it not as well to say ‘them things’ as ‘those things’? The meaning 
is perfectly clear, and if so, is not the purpose of speech observed?“ 
Yet there would be no end of confusion if the bars were let down. 
A fixed agreement that certain forms are to be used for certain 
ideas promotes clarity of thought. The mind grasps the regular 
form more quickly than an irregular one. Ease of expression and 
understanding are promoted by the practise of regularity. 

Some advanced educators, while holding firmly to the need 
of grammar, argue that you do not need to teach it in set lessons. 
If the child hears correct forms in school, he will speak them after- 
ward, they argue. 

This seems to ignore the‘influence of one’s surroundings after 
quitting school, when one encounters a flood of incorrect speech in 
daily life. The memory of the way you used to speak in schoo! 
or college fades out. Then comes in the use of the old parsing 
lesson. The memory of nouns and verbs and possessives and ob- 
jectives, what they meant and how they were related, comes back 
like a rock amid the sands. — Chicago Daily News. 


— — — 
Vermiſchtes. 


The Illinois State Board of Health recommends that school 
authorities shall make it a hard and fast rule that every window 
in a school building shall be widely opened following dismissal of 
classes, and that they be kept open for as long a period as is 
practicable, never less than one hour, longer when there is very 
little wind movement. It is also recommended that the school 
buildings be freely aired each morning before assembly of classes 
and during the recess period. 

Attention is directed to the fact that the temperature of 
a schoolroom never should exceed 68 to 70 degrees Fahrenheit. 
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and that with a proper degree of moisture in the air this tem- 
perature will be found very comfortable, will make for mental 
alertness, and be of distinct advantage to the physical well-being 
of the occupants of the room. 

Unless absolutely impracticable, schoolroom windows should 
be kept open during occupancy of the room, the year round. 
During the winter months the open window may be screened with 
cheese-cloth. This will admit sufficient pure air, will “break 
a draught,“ and will keep the room at a temperature more con- 
ducive to health. Under such conditions there would be vastly 
less infectious illness chargeable to the schoolroom. 

Aus der Schule des äußerſten Oſtens. Der Schulbeginn in 
China fällt ungefähr in den Dezember, der in Japan auf die Mitte 
November, und in Indien beginnt der Unterricht gar erſt im Januar. 
In Indien wird der Schüler in den Tempel des Gottes Saraswatis, 
des Gottes des Unterrichts und des leichten Lernens, geführt, dem 
er ſein Opfer an Reis und Betelnuß darbringen muß. Vor dem 
Altar muß er dann das Alphabet herſagen, ohne deſſen Kenntnis er 
als Schüler nicht aufgenommen wird. Auch die japaniſchen Schüler 
haben alle einen eigenen kleinen Haustempel, in dem fie dem Schul⸗ 
gotte Tenyintſen opfern. In China aber wird gar erſt der Aſtrolog 
gefragt, ob es den Göttern angenehm ſei, daß der Knabe lerne oder 
nicht. Dazu wird das Horoſkop geſtellt und der Schulbeginn nur 
auf einen glücklichen Tag verlegt. Damit die Götter aber, die dem 
Knaben nicht wohlwollen — auch ſolche Götter gibt es in China —, 
dem Knaben nichts antun, ſondern es unter ihrer Würde halten, ſich 
mit ihm abzugeben, erhält er irgendeinen geringſchätzigen Namen 
wie: „Armſelige Fliege“, „Elender Regenwurm“, „Unanſehnliches 
Schwein“ und ähnliche. Zur Irreführung der Götter werden dem 
Knaben wohl auch Mädchenkleider angezogen und Ohrringe in die 
Ohren geſteckt; denn um Mädchen kümmern ſich die Götter in China 
noch weniger als um die Würmer. (Vbl.) 


Literariſches. 


Synodalbericht des Minneſota⸗Diſtrikts der Deutſchen Ev. Luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 13 Cts. 

In der Synodalrede wies der Ehrw. Herr Präſes auf Grund von 

Matth. 24, 3—14 und 37—39 hin auf das Ende der Welt und beantwortete 

darauf die Frage: „Welche Aufgabe hat angeſichts dieſer Tatſache die recht⸗ 

gläubige Kirche auf Erden?“ Den Lehrverhandlungen lag das Thema zu⸗ 
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grunde: „Die leibliche Verſorgung der Diener am Wort.“ Nachdem in 
der Einleitung darauf hingewieſen worden iſt, daß Prediger und Lehrer als 
Gaben Gottes zu betrachten find, kommen die folgenden Gedanken zum Aus⸗ 
druck: Die rechte Werthaltung der Diener am Wort ergibt ſich aus der 
Erwägung der Art und Beſchaffenheit ihrer Stellung und ihres Dienſtes, 
und ſie erweiſt ſich gegen ſie unter anderm in entſprechender leiblicher 
Verſorgung. 

Aus den Geſchäftsverhandlungen möchten wir inſonderheit die Auf— 
merkſamkeit unſerer Leſer auf den Bericht des Schulkomitees lenken und auf 
die Beſchlüſſe des Diſtrikts infolge dieſes Berichts. Auf Seite 59 leſen wir 
folgendes: 

„Unſer Schulweſen betreffend. In Verbindung mit dem 
Bericht des Schulkomitees berichtete der Allgemeine Präſes über das Schul⸗ 
weſen in unſerer Synode und legte den Synodalen dieſe ſo wichtige Sache 
ans Herz. In den letzten zwanzig Jahren ſind die Staatsſchulen ſehr ge— 
hoben worden. Auch wir müſſen alles tun, um unſere Gemeindeſchule zu 
heben. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Gemeindeſchule zu wenig vom 
Paſtor und von den Schulvorſtehern beſucht wird, und daß auch die Synode 
der Schule zu wenig Aufmerkſamkeit widmet. Es droht unſerer Gemeinde— 
ſchule große Gefahr dadurch, daß unſere Leute mehr und mehr engliſch 
werden; denn die engliſchen Gemeinden haben im großen und ganzen keine 
Gemeindeſchulen. Daher haben wir auf der Hut zu ſein, daß wir mit der 
deutſchen Sprache nicht auch unſere Gemeindeſchule verlieren. Was ſoll aus 
unſerer Kirche werden, wenn unſere chriſtliche Gemeindeſchule dahinfällt? 
Es ſollte alles mögliche getan werden, die einſprachige engliſche Gemeinde— 
ſchule in Gang zu bringen, die ja viel leichter iſt als eine zweiſprachige 
Schule. Um den Lehrern mehr Gelegenheit zur weiteren Ausbildung zu 
geben, wird in Chicago der Anfang gemacht werden, in den Ferien einen 
Sommerkurſus einzurichten. — Folgende Empfehlungen des Schulkomitees 
wurden angenommen: 1. daß Gemeinden, die noch keine von einem 
Lehrer geleitete Gemeindeſchule haben, ermuntert werden, eine ſolche ein- 
zurichten; 2. daß ein gedruckter Lehrplan frei an alle Paſtoren und Lehrer 
verteilt werde; 3. daß den Paſtoren und Lehrern empfohlen werde, gemein— 
ſchaftliche Konferenzen abzuhalten, um Schulſachen zu beſprechen. Die 
Empfehlung des Schulkomitees, einen Schulſuperintendenten für unſere Ge— 
meindeſchulen anzuſtellen, wurde den Paſtoral- und Lehrerkonferenzen zur 
Beratung überwieſen.“ 


Synodalbericht des Südlichen Diſtrikts der Deutſchen Ev. Luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. Con— 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1916. Preis: 
16 Cts. 

Wie der letztjährige Bericht dieſes Diſtrikts, fo enthält auch der dies- 
jährige ein Referat in deutſcher und eins in engliſcher Sprache. Das deutſche 
Referat iſt über die Sintflut, und zwar werden folgende Punkte beſprochen: 
1. Die Urſachen der Sintflut; 2. die Treue und Wahrhaftigkeit Gottes; 
3. die Gerechtigkeit Gottes; 4. die Geduld und Langmut Gottes. Im 
engliſchen Referat wird das Miſſionswerk der Kirche dargelegt, wobei fol⸗ 
gende Theſen als leitende Sätze ausgelegt werden: “1. The present - day 
mission of the Church is to preach the Gospel to the whole world. 2. To 
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preach the Gospel to the whole world is the mission of the Church always 
and everywhere, because only through the Gospel can any one have eternal 
life. 3. In the prosecution of her mission the Church adjusts herself to the 
prevailing political and social conditions, and employs such methods as 
are most efficient and wise for the accomplishment of her purpose.” 

At the close of the last thesis we find as a part of an answer to the 
question: “How can the Church to-day most efficiently and wisely per- 
form her world-embracing mission?” the following impressive words re- 
garding our parochial school system: — 

“Again, we must work untiringly for the advancement of religious 
education. Much remains to be done under this head. It is true, we still 
have the parochial school in the great majority of our congregations, and 
no minister or teacher can be found in our Synod who would underesti- 
mate the blessings of the parochial school to our Church. The attitude 
of the Reformed on this question is passing strange and inconsistent, to 
say the least. While the children of the heathen Hindus and Chinese are 
attending Christian schools for hours every day of the week, schools sup- 
ported by the money of American Christians, these same American Chris- 
tians are giving their own children, their own flesh and blood, but one 
meager half-hour of religious training a week, and that, as a rule, con- 
ducted by altogether incompetent young lady teachers. This certainly re- 
veals a morbid spirituality. Paul, though commissioned to preach the 
zospel only to the Gentiles, could not forget his own flesh and blood, and 
in his love for them exclaims: ‘I could wish that myself were accursed 
from Christ for my brethren, my kinsmen according to the flesh’ (Rom. 
9, 3). But the Reformed Christians of America evidently feel quite dif- 
ferently about the matter. It is true that in many quarters a ery for 
more religious instruction for the Reformed children is heard, but the 
idea of parochial schools does not fit in with Reformed civilization, and 
so, instead of doing the only practicable thing, the Reformed Christians 
are no farther with their problem of child-instruction in religion than 
they were twenty-five years ago. We, thank God, have the parochial 
school. Let us not merely cling to it in the spirit of self-satisfaction, but 
let us develop and elevate it to conform to the highest standards of educa- 
tion, so that even in the secular branches we can claim equality with the 
best schools of our day. Furthermore, we ought to extend the educational 
system to include high-school and collegiate studies. Rome may well serve 
as a pattern in this respect. It may require nerve-racking work, a great 
outlay of money, the overcoming of many difficulties and obstacles, but 
our Church must take up the question if she would do her work wisely 
and efficiently. Finally, we should also set our eyes upon a first-class 
Lutheran university, which would perfect a system of education such as 
our day and country require.” W. C. K. 


HISTORY OF THE REFORMATION OF THE SIXTEENTH 
CENTURY. By P. A. Peter, Ev. Luth. Minister. Lutheran 
Book Concern, Columbus, O. 1916. Single copy, 35 cts.; 
dozen, $3.60; hundred, $25.00. 


, The author has succeeded in “combining brevity with completeness 
in describing all the prominent features of that great religious move- 
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ment of the sixteenth century by which, under the guidance of God, the 
pure doctrines of His Word were restored to the Church of Christ.” The 
entire history is divided into four chapters, or parts: 1. The Necessity 
of the Reformation. 2. The Beginning of the Reformation. This part 
covers the historical facts, from the publication of the Ninety-five Theses 
by Martin Luther to the burning of the papal bull (A. D. 1517—1520). 
3. The Struggles and Conflicts of the Reformation. This chapter contains 
all occurrences from Luther’s appearance at the Diet of Worms to the 
Diet of Augsburg (A. D. 1521—1530). 4. The Labors and Victories of the 
Reformation. Herein the conclusion of the Diet of Augsburg to the con- 
clusion of the Council of Trent is recorded, covering the years 1530 to 1563. 
In plain, but well-chosen language the author presents a brief and concise 
history of the Reformation, which will be of benefit to all who may read it. 
W. C. K. 
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Konferenzanzeige. 


Die Fore und Rock River“ Lehrerkonferenz verſammelt ſich, 
w. G., am 6. u. 7. Oktober in Marengo, Ill. Arbeiten haben die Lehrer 
Zautner, Roſenau, Feiertag, Abraham, Heine, Bornhöft und Vornſand. An⸗ 
meldung ſofort bei Lehrer Feiertag erbeten. J. Vornſand, Sekr. 


Altes und Neues. 
Inland. 


ConcorDIA TEACHERS COLLEGE. — On Saturday afternoon the faculty 
of River Forest Teachers College, with their families and a number of 
friends, assembled on the lawn in front of the Administration Building 
for a farewell to their friend and for many years coworker, Prof. J. H. 
Backhaus. Until last year Professor Backhaus belonged to the faculty 
of the college, where he had with success taught for thirty-seven years. 
_ Hundreds of teachers who to-day are active workers in the parish schools 
of the Lutheran Church remember with gratitude the instruction received 
from the professor. Last year Professor Backhaus was forced by illness 
to resign his position at the college. Since then he has lived in May- 
wood. He has now resolved to leave us altogether for far-away California, 
where he intends to make his home with one of his children. — The recep- 
tion was a surprise to the professor and his wife, who were brought to the 
college under the pretext of an auto ride. Professor Eifrig, in a short ad- 
dress, expressed the regret of all present at the resolution of Professor 
Backhaus to leave for distant parts, which will deprive us of his congenial 
company, and wished him God’s blessing for his long journey and in his 
new home. The committee had arranged games and other entertainments 
und supplied refreshments. It was 10 o’clock before the party broke up, 
with best wishes to Professor Backhaus and his wife. Among the friends 
present were Teachers Th. Grahl of Detroit, G. Runge of St. Louis, H. 
Gaertner of Detroit, M. Lueders of Hanover, Kans., and J. Wambsganss 
of New York City. E. H. E. 
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